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Heimat – was ist das?
Ein Querblick einer 68erin im Wendland

Von Sibylle Plogstedt*

Über das Wendland hat Magda
Hartwig-Koosmann einmal ge-
schrieben und möglicherweise
damit auch meinen Beitrag – wie
den mancher Zugezogener – ge-
meint: „So geht dat nich wieder! 
Dor kommen luter frömde Lüd,
Hambörger un Berliner, föhrn
einmol dörch dat Wendland,
lesen een poor ,Quellen’, moken
poor Biller, und denn schriewen
düss ,Experten’ een kloog Book
nach en anner, un up hochdütsch
versteiht sick. Dat ward Tied, dat
ok mol eener wat up platt
schriewt, hew ick mi seggt.“ 
Also: Ich bin gebeten worden,

in ein paar Dokumente zu schau-
en und hier zu reden, weil meine
Geschichte – anders als die Hei-
matkunde im Wendland – eher
international geprägt ist. 
Vielleicht aber auch, weil wir in

Groß Heide als „Archiv der un-
veröffentlichten Texte“ die Ge-
schichte von Menschen und ihrer
Angehörigen sammeln, die hier
wohnen. 

*
Ich selbst gehöre einem ausster-
benden Stamm an: Den West-
Berlinern und West-Bberlinerin-
nen.  Umgeben von der Mauer
entwickelten Westberliner gewis-
se Eigenarten.  Begegneten sich
ihre Pkws mit B-Kennzeichen
auf westdeutschen Straßen, hup-
ten sie sich gegenseitig an. Be-
gegnungen im Westen waren we-
gen der geringen Zahl von Autos
noch etwas Besonderes
Doch ja – wir hatten in West-

Berlin Heimatkunde. Wir lernten
Endmoränen im Fläming und
wussten, wie weit etwa die Eis-
zeitgletscher im heutigen Meck-
lenburg-Vorpommern reichten.

Wir wussten um die Wasser-
landschaften im Spreewald.
Doch dorthin fahren? Diese
Chance endete 1961. Heimat-
kunde zeugte von Gegenden, die
wir nicht aufsuchen konnten. 
1969 war das noch so, als die

drei Heimatvereine HALD, der
Heimatkundliche Arbeitskreis
Lüchow Dannenberg, der Rund-
lingsverein und der „Dannen-
berger Arbeitskreis für Landes-
kunde und Heimatpflege“ (DA-
LAH) in einem Jahr gegründet
wurden. In den Groß- und Uni-
versitätsstädten der Bundesre-
publik setzte die 68er Bewegung
dagegen auf Internationalismus.
Dort war es geradezu verpönt,
von Heimat zu sprechen. Hei-
matvereine galten als tümlich bis
reaktionär.  
Damals lasen wir voller Begeis-

terung „Die Verdammten dieser
Erde“, ein Standardwerk des
französisch-algerischen Psychia-
ters Franz Fanon. Er erklärte die
Unterdrückten Afrikas zu denen,
die erst durch die Dekolonisation
befreit und damit zum Subjekt
werden konnten. Im Aufstand
gegen die französische Kolonial-
macht wie auch gegen die
schwarzen oder arabischen Re-
gierungen sah Fanon die Chance
einer Wiedergeburt der afrikani-
schen Nationen und die politi-
sche Geburt eines neuen, selbst-
bewussten afrikanischen Indivi-
duums. 
Als zweites ging es – bis heute

aktuell – um den Iran, wo die
demokratische Regierung Mo-
hammad Mossadeghs mit Hilfe
der USAgestürzt wurde.  Als der
Schah von Persien 1967 Berlin
besuchte, demonstrierten der
SDS und der Republikanische
Club gegen den Unterdrücker der
iranischen Demokratie.  Es war
der 2. Juni 1967, an dem der
Student Benno Ohnesorg von
einem Polizisten erschossen wur-
de. Und dann noch von einem,
der für die Ost-Berliner Stasi ar-
beitete. Hätten wir das damals er-
fahren, wir hätten es nicht ge-
glaubt. 

Eine dritte Wurzel des Inter-
nationalismus der 68er war der
Vietnamkrieg: Als Phosphor-
bomben gegen den Vietcong ein-
gesetzt wurden, trafen sie zahllo-
se Zivilisten. Fotos zeigten flie-
hende, brennende Frauen und
Kinder. Einige Jahre zuvor hatte
sich der Widerstand der Viet-
namesen noch gegen die franzö-
sische Kolonialmacht gerichtet,
nun waren es die USA.  
West-Berliner Politiker sekun-

dierten der amerikanischen
Schutzmacht damals: „Unsere
Freiheit wird in Vietnam vertei-
digt“. Wir wollten nicht so und
nicht dort verteidigt werden. Im
Februar 1968 organisierten wir in
Berlin einen internationalen Viet-
namkongress. Ich gehörte damals
schon zu den Organisatorinnen –
neben Rudi Dutschke natürlich. 
Wenn Sie so wollen: Diese

Internationalität ist Teil meiner
inneren Heimat. Neben dem idyl-
lischen Ruhleben, der Endstation
der Berliner U-Bahn. Eine Vor-
ortsiedlung mit vielen blühenden
Obstbäumen, in der nach dem
Krieg Hühner und Kaninchen
noch mit dem Beil geschlachtet
wurden.   

*
Als Fanon schrieb: „Damals ha-
be ich zum ersten Mal begriffen,
dass man mir einen verfälschten
Lauf der Geschichte erzählt hat“,
da rührte das etwas in uns an,
verband uns mit ihm. 
Unsere Eltern hatten über die

Zeit des Nationalsozialismus ge-
schwiegen. So sagte meine Mut-
ter mir erst kurz vor ihrem Tod
im Jahr 2001, dass mein Groß-
vater als Architekt die Bewertung
der Immobilien des Wertheim-
Konzerns vorgenommen hatte.
Und dass sie die Unterlagen nach
dem Tod ihres Vaters an das Ber-
liner Landesarchiv gegeben ha-
be. 
Was sie selber als Chefsekre-

tärin des Polizeipräsidenten von
Bromberg – heute Bydgocz –
oder als Chefsekretärin des Be-
fehlshabers der Ordnungspolizei

in Riga, einem General Georg
Jädicke, gewusst hat, verschwieg
sie. Stattdessen hat sie ihren
General bei der Entnazifizierung
entlastet. Ihr Persilschein trug
1947 zur Freilassung des hochde-
korierten Militärs bei. Ihr Brom-
berger Chef Otto von Proeck
starb 1947 in polnischer Haft.
Beide Chefs hatten einen hohen
SS-Rang. Fotos mit SS-Rangab-
zeichen waren aus ihrem Foto-
album herausgerissen. Weiße
Klebestellen legten eine Spur.
Zum Beispiel die zu der Schau-
spielerin Hanne Wieder. Der
übergab meine Mutter nach einer
Aufführung ein Foto ihres Vaters,
der ebenfalls mit einem SS-Rang
in Riga Dienst tat.   
Zur unvollständigen Geschichte

gehörte auch die Existenz meines
Vaters. Auch den verschwieg sie.
Kein Wunder, wenn ich dem, was
ich wusste, nie richtig traute. 
In den vaterlosen Nachkriegs-

familien entstand ein riesiger
Kollateralschaden. Nicht nur in
Berlin, nicht nur bei den 68ern.
Der Kollateralschaden existierte
weltweit, in allen am Krieg betei-
ligten Ländern. 
Kein Wunder, wenn die 68er

mit geringen Abweichungen
weltweit Fuß fassen konnten. Als
Jugendliche suchten wir nach
etwas, das glaubhaft war. Das
Alte, das Falsche konnte unsere
beschädigten Seelen nicht heilen.  
Wir waren 1968 noch nicht so

weit, unsere Geschichte mitein-
ander teilen zu können. Von eini-
gen SDS-lern wussten wir – von
Rudi Dutschke, und Bernd
Rabehl zum Beispiel – dass sie
aus der DDR stammten.
Wer von uns aus Nazifamilien

kam, erfuhren wir nicht. Es hat
mich später sehr betroffen ge-
macht, dass ich nicht wusste, wer
im SDS ein Jude war. Oder wes-
sen Familie im Widerstand war.
Auch in den Familien der Opfer
wurde lange geschwiegen.  

*
Kann einem Heimat da zur Hei-
mat werden? 

* Vortrag bei der Tagung „heim [at] wend-
land“ am 6. September 2019 in Lübeln
anlässlich des 50-jährigen Bestehens
der drei Vereine Heimatkundlicher Ar-
beitskreis Lüchow-Dannenberg (HALD),
Dannenberger Arbeitskreis für Landes-
kunde und Heimatpflege (DALAH) und
Rundlingsverein. Dr. Sibylle Plogstedt
ist Jounalistin und Autorin und lebt bei
Dannenberg.
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Was ist das für eine Heimat,
wenn die Gewissheit bröselt und
die Familie schweigt? 
Wenn schon die Existenz der

leiblichen Väter unter ein Schwei-
gegebot fällt? 
Heimat heißt, um die Herkunft

zu wissen. Im Guten wie im
Schlechten. Wer die nicht kennt,
beginnt sein Leben als Suche.
Ohne jede Gewissheit, sich ir-
gendwo zu Hause zu fühlen. 
Im Grunde ist es eine traurige

Geschichte, die ich Ihnen gerade
erzähle. Erinnern wir uns an Mit-
scherlichs Erkenntnis über die
Unfähigkeit zu trauern. Die Un-
fähigkeit unserer Eltern, die Ver-
brechen ihrer eigenen Generation
und die ihrer Eltern zu erkennen,
zuzugeben, begründete unsere
emotionale Verhärtung.  
Wut, die hinter der nicht geleb-

ten Trauer steckte, war der Motor
der 68er-Bewegung. Vor allem
ihrer Deformationen.  Denn auch
wir konnten nicht trauern. 
Unsere Radikalisierung im al-

ten West-Berlin wurde beschleu-
nigt durch das Gefühl des Ein-
geschlossenseins durch die Ber-
liner Mauer. 
So entstand ein wirklich para-

doxes Gefühl: 
Wenn die Wahrheit nicht im

Westen lag, gab es sie vielleicht
im Osten? 
Konnte man sich frei fühlen,

sobald die S-Bahn über die
Mauer hinweg fuhr?
Und das, obwohl die Bahn gera-

de den unfreien Teil der Stadt
überquerte? 
Paradoxien sind nicht rational

begründet. Wohl aber psycho-
logisch. 
Mein eigenes inneres Parado-

xon löste sich, als ich 1968 in
Prag den Einmarsch der Truppen
des Warschauer Paktes mit eige-
nen Augen erlebte und sah, wie
die Bevölkerung um den Verlust
ihrer Freiheit während des Prager
Frühlings trauerte.  

*
Der SDS als Träger der Stu-
dentenrevolte überstand das En-
de des Jahres 1968 nicht. Er wur-
de von seinen Mitgliedern aufge-
löst. 
Bis heute denke ich: Was hatten

wir für ein Glück, dass wir nicht
siegreich waren! Der Dogmatis-
mus im SDS und erst recht in sei-
nen Nachfolgeorganisationen,
der maoistischen KPD/AO oder
KPD-ML, hätte uns direkt in eine
sozialistische Diktatur geführt.
Oder ins Libyen Gaddafis. 
So aber experimentierten kleine

Gruppen in Kinderläden, Buch-
läden, Verlagen, Musikgruppen,
Kollektiven und Frauengruppen.
Sie veränderten die Gesellschaft.
Der Funken sprang über. Der
sanfte Anstoß wurde zum Prin-

zip. Der dezentrale, ohne ZK.
Nach und nach wurde jede Grup-
pe in der Gesellschaft erreicht. 
Querdenken können war der

Weg.  
Der Soziologe und Musiker

Theodor Wiesengrund Adorno,
der in Frankfurt am Main lehrte,
aber an allen Universitäten en
vogue war, hat beim Thema Hei-
mat manchen den Weg gewiesen,
indem er schlicht fragte, ob „es
den Deutschen oder das Deut-
sche oder irgendein Ähnliches in
anderen Nationen, überhaupt
gibt.“ Auf die Frage: „Was ist
deutsch?“ riet Adorno in dem
Aufsatz gleichen Titels, nie von
dem „abscheulichen Kriegsjar-
gon“ Gebrauch zu machen, „der
von dem Russen, dem Ameri-
kaner, sicherlich auch dem Deut-
schen redet“, weil das von einem
zur Erfahrung nicht fähigen
Bewusstsein spräche. Jede Ste-
reotypenbildung befördere nur
den kollektiven Narzismus: „Das
womit man sich identifiziert, die
Essenz der Eigengruppe, wird
unversehens zum Guten. Die
Fremdgruppe, die anderen
schlecht. Ebenso ergeht es dann,
umgekehrt, dem Bild des Deut-
schen bei den anderen.“

*
Passt das alles zusammen mit
dem Wendland? Passt das ins
Wendland? 
Als ich 1978/1979 mit einer Fe-

rien-Wohngemeinschaft von Re-
dakteurinnen der Berliner Frau-
enzeitung „Courage“ ein Haus in
Plate bezog, hätten wir uns diese
Frage nicht gestellt.  
Gewiss. Manches war unge-

wohnt.  Der evangelische Posau-
nenchor, der aus dem benachbar-
ten Pfarrhaus schallte. In Groß-
städten war uns Protestantismus
anders begegnet.
Dass damals – wie Axel Kahrs

es einmal gegenüber der Elbe-
Jeetzel-Zeitung beschrieb – der
Fussballtrainer noch abends durch
die Kneipen zog und die Spieler
nach Hause schickte, hätte uns
nach dem Freiheitsfanal von 68
gewiss irritiert.  
Immerhin gab es eine Schüler-

zeitung namens „durchsage“, in
der analog zur Publikumsbe-
schimpfung eine Schülerbe-
schimpfung1 zu finden war. Die
Hochzeiten der Ehemaligen wur-
den weiterhin gemeldet. Da wa-
ren Frechheit und Biederkeit
noch vereint.  

*
Aus Berlin und Hamburg kamen
immer mehr Menschen ins
Wendland. 1974 kamen die Rix-
dorfer Drucker – die älteste
Künstlergruppe nach dem Krieg -
mit Uwe Bremer, Albert Schin-
dehütte, Josi Vennekamp und

Arno Waldschmidt, ein intellek-
tueller Zuzug mit Anbindung an
die Gruppe 47. Denn da kamen
die Schriftsteller: Die Buchs, die
Borns. Später auch das Bildhau-
erpaar Monika und Klaus Mül-
ler-Klug. 
Die Kunst als Kristallisations-

punkt zog – zumindest zu Besuch
kamen hierher H. C. Artmann,
Reinhard Lettau, Peter und Eva
Rühmkorf und wohl auch Rudi
Dutschke. 
1978 zog es Irmhild Schwarz

ins Wendland, 1986 verschlug es
den Komponisten für neue Musik
Gerald Humel nach Dünsche. Er
war einer der ersten Stipendiaten
in Schreyahn, also einer, der
schon von dem profitierte, was
hier aufgebaut wurde. 
Über die Idylle des Elbholzes,

die überschaubaren Märkte und
Städtchen entstanden wunderba-
re Gedichte von Nicolas Born.   
Die Idylle trog. Es gärte. Zum

Glück für alle verzichtete An-
dreas Graf von Bernstorff auf
den Verkauf seines Grundbesit-
zes, d.h. auch seiner Teile der
Salzstöcke. Sein Widerstand und
der seiner Familie stützte andere.
Auch die Szene in Nienwalde
rund um den Maler Werner Goetz
und das Rote Haus.  
Die Zugezogenen engagierten

sich. Zunächst in Langendorf, als
dort noch eine Wiederaufberei-
tungsanlage für atomaren Müll in
Planung war, später in Gorleben.
Studentinnen und Studenten, die
zum Besetzen wie zum Feiern ins
Hüttendorf angereist waren, ka-
men immer wieder, die ersten
versuchten hier zu leben und zu
arbeiten. Der Widerstand gegen
Gorleben wurde zur Heimat der
subjektiv Heimatlosen. 
Wir, die Zugezogenen, trafen

auf ein Umfeld, in dem Heimat
kein Fremdwort war. Und erst
recht kein Schimpfwort. 
Vor uns waren andere Vertrie-

bene noch direkt vom Krieg ins
Wendland gekommen. Sie schu-
fen ihre eigene Heimat, gründe-
ten die drei Heimatvereine. Im
Unterschied zu den nach 1980
kommenden Städtern kannten sie
das dörfliche Umfeld bereits
ganz gut. 
Sie fanden heimatkundliche

Traditionen vor, die je nach Zeit-
läuften unterschiedlich ausgefal-
len waren. 
Wolfgang Jürries zitiert in dem

ausgezeichneten Wendland-Lexi-
kon Pastor Wilhelm Bodemann
aus dem Jahre 1857, der für einen
bürgerlichen Aufbruch beim
Thema Heimat stand. Heimat
war damals eine Quelle der Ge-
borgenheit. 
Bodemann schrieb:  „…in unse-

ren Tagen, da alles mit Damp-
feskraft und Telegraphenschnelle
davonfliegt, alle Zeitereignisse

an dem galoppierenden, indu-
striellen, in Mammondienste er-
müdeten Zeitgeiste dahin[fah-
ren], … ist es etwas Köstliches,
wenn man aus vergangener Zeit
eine Geschichte des Ortes hat, da
man geboren und aufgewachsen
ist, oder einen Teil seines Pilger-
laufes zurückgelegt hat. Man
fühlt sich noch einmal so hei-
misch daselbst, und hängt mit
doppelt warmer Liebe daran.“2

Auch Wilhelm Keetz, Heimat-
dichter sowie Chronist von Hitz-
acker, Uelzen, Medingen und
noch mehr Orten, hob sich An-
fang des 20. Jahrhunderts positiv
ab von einem „r omantisierenden
Klischee ländlicher Geborgen-
heit“ , wie Jürries es nannte.
Keetz: „Waren es vielleicht er-
freuliche Kulturzustände, als
man zwar hübsche, bunte Trach-
ten trug und schöne Truhen
schnitzte, während der allergnä-
digste Landesherr seine Unter-
tanen an die Republik Venedig
und an die Frankreich als Kano-
nenfutter verschacherte, und der
Bauer fast rechtlos auf dem Hofe,
der nicht ihm sondern dem ge-
strengen Gutsherrn gehörte, un-
ter harter Fron seufzte.“3
Heimatkunde spielte vor der In-

dustrialisierung so gut wie keine
Rolle. Die falsche, völkische
Mythenbildung folgte später. 
Schon vor dem Nationalsozia-

lismus passten sich eine Vielzahl
von Heimatforschern zunehmend
an die rechte Politik an. „Fast
geschlossen ging die Heimatbe-
wegung, insbesondere ihre tra-
gende Säule, die Lehrerschaft,
zum Nationalsozialismus über
und ordnete sich ihm wider-
standslos unter“, schrieb Wolf-
gang Jürries.4

Die Nationalsozialsozialisten
bewirkten eine dramatische Ver-
schiebung des Heimatbegriffs
hin zum Völkischen. Bäuerliche
Standesorganisationen wurden
unterwandert.  Begriffe der Wel-
fenpartei wie „Treue“, „Stam-
meseigenart“ und „Heimatge-
fühl“ wurden neu gesetzt. An der
Spitze der Deutsch Hannover-
schen Partei stand der damals
amtierende Georg Graf von
Bernstorff. Er näherte sich – so
Jürries  – nach 1928 immer mehr
der NSDAPan.  Hinzu kamen als
rechte Gruppen wie die Kyffhäu-
ser und der Stahlhelm.  Allein der
Stahlhelm hatte in Lüchow –
man glaubt es kaum – mehr als
1000 Mitglieder.5

Um der Gerechtigkeit willen sei
hinzugefügt:  In der Familie von
Bernstorff gab es auch Wider-
standskämpfer mit Kontakten
zum Kreisauer Kreis. Albrecht
Graf von Bernstorff kam in ver-
schiedene KZs und wurde noch
im April 1945 von der SS ermor-
det.  
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Die Anpassung an die NS-Zeit
geschah überall. Als es nach der
Machtübernahme zur Verhaftung
eines Kommunisten in Wustrow
kam, beteuerten Geschäfte in Lü-
chow und Bergen in Zeitungs-
anzeigen, dass sie nicht von Ju-
den geführt würden. Die Bevöl-
kerung pflanzte überall die sog.
Adolf-Hitler-Eichen. Nur in Wus-
segel wurde die neu gepflanzte
Eiche gleich wieder abgebro-
chen. 
Dass der Künstler Anton Hugo

Körtzinger in Schnega zwei be-
rühmte Plastiken von Ernst Bar-
lach versteckte und auf diese
Weise rettete, wird von heutigen
Heimatkundlern zurecht positiv
hervorgehoben. Und dass in
einem Lüchower Lokal in Hitler-
Gemälde Porträts von Klara Zet-
kin und Lenin hineinretouchiert
wurden, zeigt die List des Wi-
derstands. Hier fehlt mir noch ein
Hinweis auf den Namen des
Lokals. Und auf den Verbleib der
Gemälde.
Nach 1945 hätte sich die Frage

nach dem Heimatbegriff eigent-
lich neu stellen müssen. Das
unterblieb und damit auch die
Auseinandersetzung mit den Tä-
tern und Mitläufern des NS-Re-
gimes. Aber damit steht der
Landkreis Lüchow-Dannenberg
nicht allein. 
Dass die Heimatkunde damals

noch ein personelles Problem
hatte, das die Aufarbeitung der
NS-Zeit verzögerte, vermutete
auch Axel Kahrs. „Wir wissen
heute, dass Heimatforscher wie
Alfred Pudelko, Heinrich Laue
oder Harry Halborn in NS-Tä-
tigkeiten verstrickt waren und
allen Grund hatten, sich eher um
slawische Siedlungen als um NS-
Lager zu kümmern.“, schrieb er.6

Paul-Friedrich Miest, Alfred
Pudelko, Gerhard Voelkel gehör-
ten 1969 zu den Gründern des
HALD, des Heimatkundlichen
Arbeitskreises Lüchow-Dannen-
berg. Als Lehrer sind sie alle ent-
nazifiziert worden. 
Doch Willi Schulz gilt bis heute

als der einzige Heimatforscher,
der den Nazis bereits 1933 die
Gefolgschaft verweigerte. Als
Lehrer wurde er von ihnen
zunächst entlassen und später
degradiert. Auch er gehörte zum
HALD. 
Über den HALD-Mitbegründer

Paul-Friedrich Miest – er kam als
Flüchtling aus Dömitz – berich-
tete mir seine Frau Susanne, dass
er als Vertriebener einen mög-
lichst ideologiefreien Kurs ein-
schlug. Das bezog sich auf die
inhaltliche Ausrichtung der Tex-
te. Aber auch auf den Widerstand
gegen das atomare Lager.  Zu den
Gorlebengegnern wollte er nicht
gerechnet werden. 
Offenbar fürchtete er, dass seine

Frau ihnen näherstand als er. Sie
erzählte nämlich, dass Freunde
auf dem Weg zu einer Demons-
tration bei ihnen vorbeikamen.
Damals soll er gestöhnt habe:
„Jetzt geht sie mit.“– „Und sind
Sie gegangen?“, fragte ich nach.
„Nein, natürlich nicht. Aber ich
habe oft daran gedacht“, lautete
ihre Antwort.7

*
Entstanden sind durch die Arbeit
des Heimatkundlichen Arbeits-
kreises viele gut lesbare, lokale
Forschungen. Über die Entwick-
lung der Schifffahrt, über die
Restaurierung von Altären und
den Umzug des Ohmschen Hau-
ses von Langendorf nach Dan-
nenberg und über den Störfang in
der Elbe. 
Richtig bewegend sind als For-

schungsergebnisse die Beispiele
von Diskriminierung der Wen-
den.  Wenden durften nicht in
Lüchow wohnen: „Man wollte
keine Wenden, kaufte ihnen aber
gern ihre Waren ab“, heißt es
1969 im 1. Jahresheft des Hei-
matkundlichen Arbeitskreises.
„Man lieferte den Dorfbewoh-
nern wahrscheinlich Bier und
Schnaps und bestimmte Hand-
werkserzeugnisse in großer Men-
ge.“8 Aber sie mussten in ihren
Dörfern bleiben, durften besten-
falls in den Vorstädten siedeln.
Die Erwerbsmöglichkeiten wa-
ren beschränkt. Auch in den
Zünften des 17. Jahrhunderts
wurden Wenden abgelehnt.9

Auffallend ist, dass in den
Texten von 1969 über die Mi-
gration nach Lüchow nie von
Juden die Rede ist. Dass ein
Samuel Kreisel 1676 die Bür-
gerschaft erwarb,10 könnte ein
Hinweis sein, dass es kein gene-
relles Zuzugsverbot für Juden
gegeben hat. 
In Dannenberg gab es schon in

den 20er Jahren des 20. Jahr-
hunderts eine zu kleine Zahl von
Juden, um noch eine Gemeinde
aufrechterhalten zu können, be-
richtete Uli Stang bei einer Füh-
rung über den jüdischen Friedhof
von Dannenberg.   

*
Der Gründer des Lüchower
Stadtarchivs Karl Kowalewski
gibt in seinem 1995 erschiene-
nen, deutlich rechts angesiedel-
ten Büchlein „Judenverfolgung
in Lüchow“ für das Jahr 1935 13
Juden an. Viele davon zählten zur
Familie Mansfeld, die ausnahms-
los deportiert wurden. Elke Mey-
er-Hoss hat das recherchiert und
auch Axel Kahrs hat darüber
geschrieben.11

Elke Meyer-Hoos hat auch er-
reicht, dass Täter und Opfer des
Nationalsozialismus in einigen
wendländischen Dörfern nament-

lich benannt werden können.
Zum Beispiel in Woltersdorf, wo
Karl Lühr einst Bürgermeister
war und – selber ein Nazi – zu
einem Opfer der Nazis wurde.
Aufgrund einer Denunziation
wurde er 1943 wegen Wehrkraft-
zersetzung hingerichtet. In der
Familie wagten seine Angehö-
rigen auch nach dem Krieg nicht
darüber zu sprechen. Jede und
jeder war mit seinem Schrecken
über die Verfolgung allein.12

Genau das meinte ich, als ich
Fanon zitierte und von einer
Geschichte sprach, die nicht der
Wahrheit entsprach.

*
Ein weiteres Beispiel. Im Jahr
1977 hatte eine Gruppe Schüler
in Uelzen ein schlageterkriti-
sches Theaterstück aufgeführt,
bei  dem es zu Tumulten durch
Rechtsextreme kam.  Albert Leo
Schlageter war Angehöriger der
Freikorps in den 20er Jahren, die
für eine Reihe von Anschlägen
verantwortlich waren.  1923 wur-
de er hingerichtet. Vorgeworfen
wurden ihm Morde, Fememorde
und Waffenhandel. Später kam
noch die Initiative zur Gründung
der NSDAPin Norddeutschland
hinzu. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg

wurde der Hingerichtete von
rechten Kreisen heroisiert. Zeit-
weise übrigens auch von der
Linken, der Komintern. Hans
Christoph Buch hat sich damit
beschäftigt. Er mailte mir jüngst:
„Karl Radek feierte den im Ruhr-
gebiet erschossenen Schlageter
als Märtyrer der deutschen
Arbeiterklasse – ein frühes Bei-
spiel für Synergieeffekte zwi-
schen Kommunisten und Na-
zis.“13 Radek war Kommunist
und ein führender Politiker der
Komintern. 
Auch Leserbriefe in der EJZ

verherrlichten die Korps plötz-
lich wieder als Freiheitskämpfer.
Der Stadtarchivar Kowalewski
pflichtete diesen Briefen bei. Es
sei „nie vorher und nie hinterher
so viel gefeiert und marschiert
worden wie von …. 1933 bis
1939.“ 
Was für eine Verharmlosung!

Bei Kowalewski war von „Br u-
talität und Terror“ nur in Bezug
auf die „alliier ten Kriegsgegner
NS-Deutschlands die Rede“,
während „die Verfolgung von
Minderheiten, politische Verfol-
gungen, Konzentrationslager, Ju-
denvernichtung oder die den
Krieg suchende Politik Hitlers“
nicht vorkamen.14

Eine Welle der Empörung brach
über den Stadtarchivar herein.
1987 bezeichnete Prof. Carl-
Hans Hauptmeyer von der Uni-
versität Hannover Kowalewskis
Buch als „nationale bis national-

sozialistische Heimatgeschichte“.
Sie versteige sich „zur Verharm-
losung der NS-Zeit.“15 Haupt-
meyer kam zu dem Fazit: Es han-
dele sich um eine Tendenzschrift,
„die im Mantel der wissenschaft-
lichen Neutralität auftritt.“Auch
in seinem Buch zur Geschichte
Lüchows unterschlage Kowa-
lewski 1985 „antidemokratische
und völkisch-radikale Tendenzen
im Wendland.“16

Auch nach Ansicht des HALD
wollte er die Freiheitskorps zu
„or dnungsliebenden Freiheits-
kämpfern umdeuten“.17

Die Träger des zweiten Neu-
anfangs nach 1980 waren in den
Heimatverbänden in der Mehr-
heit Hiesige mit nur wenigen Zu-
gezogenen. Axel Kahrs ist in Lü-
chow zur Schule gegangen. Rolf
Meyer stammt aus Wustrow.
Elke Meyer-Hoos ist aus Hessen
hergezogen. Wolfgang Jürries hat
bei Brückner und Oskar Negt in
Hannover studiert. 
Ulrich Schröder, Bernd Wachter

und Wilhelm Meister-Peithmann
stammen ebenfalls alle aus dem
Landkreis. Ihnen ist zu verdan-
ken, dass wir heute keine schön-
färberische Heimatkunde mehr
haben. 
Gefallen hat mir, dass innerhalb

von HALD und dem Museum
Wustrow die Schreiber von
neuen Orts-Chroniken des Wend-
lands durch ein Stammtisch-
treffen begleitet werden. Re-
cherchefragen werden dort bei
Kaffee und Kuchen direkt beant-
wortet. 

*
Die Frage „Was ist Heimat?“ und
„Wie wird sie erzählt?“, stellt
sich immer wieder neu. 
Der Gartower Samtgemeinde-

direktor Hans Borchert hat sich
immer wieder auf Karl Ko-
walewski gestützt. Im Jahr 2004
erschien in einem seiner Bücher
ein Gedanke, der ihn heute
bruchlos in die Reihen der AfD
stellen würde. „Hier muss die
Frage erlaubt sein, wie lange die
Kollektivschuld oder die Pau-
schalverurteilung an der jetzt le-
benden deutschen Bevölkerung
gegenüber dem jüdischen Staat
und den jüdischen Menschen
noch weiter aufrechterhalten
werden soll.“18 Verbunden war
dies mit der Forderung nach
mehr Versöhnungswillen und
einem Verzicht auf die jährlichen
Wiedergutmachungszahlungen.
Übrigens: Ein Teil der an Ko-

walewski geäußerten Kritik
scheint inzwischen wieder ver-
gessen zu sein.  Erst vor ein paar
Tagen, nämlich am 16. August
2019, wurde in der Elbe-Jeetzel-
Zeitung Karl Kowaleskis Stadt-
chronik von Lüchow aus dem
Jahr 1985 wieder kritiklos zitiert.
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Heimat ist Vielfalt. Die zugezo-
genen Künstler und Dichter blie-
ben meist außerhalb der Heimat-
verbände. Das Thema Heimat
aber hat sie erreicht. Irmhild
Schwarz hat „Heimat“ in Kröte
mehrfach zum Thema gemacht.
Dabei wurden wahre Zukunfts-
projekte erdacht. Zum Beispiel
ein U-Bahn-System, das die
Rundlingsdörfer miteinander ver-
bindet. 
Die Kulturelle Landpartei KLP

ist zum Wirtschaftsfaktor in der
Region geworden. Michael See-
lig von der „Grünen Werkstatt“,
einst Werklehrer in Hamburg, ist
schon seit 1974 da. Er will die
Derivate des Streits um die
Atompolitik nutzen. 
Sein Beispiel: Seit 2011 ist das

Wendland unabhängig vom Koh-
le- und Atomstrom.  Für Seelig
sind das die wirklichen Früchte
des Widerstands. „Der Blick
zurück, das Beschwören des frü-
heren Widerstands, das hängt
mir zum Halse heraus“, sagte er
2018 gegenüber „Fluter“, der
Jugendzeitung der Bundeszen-
trale für politische Bildung.19

Auch die ökologische Land-
wirtschaft gehört dazu. Im Wend-
land werden fast 14 Prozent der

Äcker ökologisch bewirtschaftet,
Niedersachsen sind es dagegen
weniger als vier Prozent. 
Ein weiteres Beispiel sind Katja

Tempel und ihre Tochter Clara.
Katja ist die Tochter der Gründer
und Vordenker der Ostermarsch-
bewegung. Sie kam ins Wend-
land, um in der „Kurve“, der
Bildungsstätte für gewaltfreie
Aktion in Wustrow, zu arbeiten.
Ihre Tochter Clara Tempel war
von Anfang an bei allen De-
monstrationen. Mit 17 Jahren
gründete sie das „Jugendnetz-
werk für politische Aktionen“
und wurde dafür mit dem Aache-
ner Friedenspreis ausgezeichnet.
Was für eine Ehre für sie und das
Wendland. 
Ich könnte noch sehr viel mehr

Menschen nennen. Mit den
Müller-Klugs möchte ich vorläu-
fig abschließen. Sie haben zum
Thema Heimat beigetragen,
indem sie ihren Skulpturengarten
mit all ihren Kunstwerken be-
wahren wollen und in eine Stif -
tung eingebracht haben. 
Jüngst fand ich dort neben

Großskulpturen eine kleine Kost-
barkeit, gedruckt auf eine Fahne. 
„Das Haus“ heißt das Gedicht
von Monika Müller-Klug: 

1. Elbe-Jeetzel-Zeitung, Lüchow (EJZ)
v.12. 12. 2018

2. Bodemann, Wilhelm: Vorrede über
Denkwürdigkeiten, die sich im
Städtlein Schnackenburg zugetra-
gen haben. In: Wendlandlexikon,
Bd. 1, A–K, hrsg. v. Wolfgang
Jürries und Bernd Wachter †. 2.
Aufl., Lüchow: Köhring 2008 (=
Schriftenreihe des Heimatkundli-
chen Arbeitskreises Lüchow-Dan-
nenberg, Bd. 12), S. 298–299,
Stichwort: Heimatkunde 

3. Ebd.
4. Ebd.
5. Wendlandlexikon, Bd. 2, L–Z, hsrg.

v. Wolfgang Jürries. Lüchow: Köh-
ring 2018 (= Schriftenreihe des
Heimatkundlichen Arbeitskreises
Lüchow-Dannenberg, Bd. 13), S.
144–148, Stichwort: Nationalsozia-
listische Diktatur

6. Ebd. und  Homepage des HALD
7. Private Gesprächsaufzeichnungen

S.P.
8. Schulz, Willi: Lüchows Bürger und

Neubürger im 17. und 18. Jahrhun-
dert. In: 1. Jahresheft des Heimat-
kundlichen Arbeitskreises Lüchow-
Danneberg. Lüchow 1969, S. 85

9. Ebd., S. 84 
10. Ebd., S. 86
11. Kahrs, Axel: Das scheiternde Ab-

seits. In: Meyer-Hoos, Elke  (Hrsg.):
Hakenkreuz im Saalfeld. Wustrow
1997, S.235

12. Ebd.
13. Private Mail an S.P. 
14. EJZ v. 25. 9. 2008
15. Ebd.
16. Ebd. 
17. http://www.hak-ld.de/news/ HALD-

Stellungnahme_zu_rechter_Leserb
riefkampagne.html Stand: 9.9.2019 

18. http://www.hak-ld.de/files/hak-
ld/Kahrs%20Rechtsradikalismussti
chwort.doc Stand: 9.9.2019

19. Fluter 19.6.2018

unter 
geldanlagegesichtspunkten 
war sein stellenwert gering
doch hinter dem komma
glücksversprechen
auf authentische jahreszeiten 
und unverstellte aussicht
aus allen fenstern

am waldrand
rotkäppchen, hänsel 
und gretel
mit leichtfeuerwaffen

aber der wolf steht unter schutz
mittlerweile
und die hexen haben 
die seite gewechselt

jedoch die dreistigkeit
der rehe nimmt zu

allmorgendlich fallen sie
über die ziersträucher her
und zwingen uns
zäune zu ziehen und
argumente zu sammeln

Monika Müller-Klug

Das Haus

Anmerkungen

„W iedergutmachung“
Von Hans-Hermann Briese

De Lüü van de Gemeent harren
hum herstüürt. Hier up dat Ge-
sundheidsamt kunnen se hum
helpen, harren se seggt.
He stunn in sien Gummiste-

vels, de Manchesterbüx utbuult,
en griese Jopp over sien Schul-
lers hangen, dat Gesicht vull van
Trürigheid. 
Se wullen van hum weten, wo

he heten dee, of he verheiraadt
was, of he Kinner harr.
Nee, verheiraadt was he neet,

nooit west, ok Kinner harr he
neet, nee! Of se hum woll helpen
kunnen. Dat was so: He harr
höört, he kunn en „Wiedergut-
machung“ kriegen. 
Dat was so: Vör fievtig Jahr,

negeenteihnhunnertveerundar-
tig, harren se hum opereert,
damaals, tegen sien Will ope-
reert. Daarför gaff dat doch en
„Wiedergutmachung“. Hier mus-
sen doch noch de olle Akten
wesen!
Hum wurr seggt, se wullen na

de olle Akten kieken, boven up
de Böhn, achter de Öken, he
kreeg de Papieren tostüürt.
Twee Daag hett dat düürt, denn

harren se sien Akt unner Stoff in
dat Regaal funnen, heel achtern.
De leesde sük as de Geschicht
van en grusig Drööm. De Jung,
damaals achtteihn, stammde ut
en Familje mit vööls to vööl
Kinner, darteihn. De hele Fa-
milje döggde nix, dat was en
„asoziale Sippe“, de wassen all
minnermachtig, neet heel deeg
in de Kopp. De düürsen sük neet
mehren as de Kaninen, de
Mannlüü mussen steriliseert
worden. „Heil Hitler!“ Denn
gaff dat noch en Hen un Her mit
de Landraad un de Schendarms.
He was neet to de Operation

komen. Se harren hum söken
musst, man kunnen hum neet
griepen. Eerst an de darde Dag
harren se hum, van boven bit
unnern vull van Darg, in dat
Moor funnen. Een Nacht harren
se hum achter dicke Dören sett,
an de anner Mörgen na dat
Krankenhuus overstellt. Dat
gung all na Regel un Recht. Een
Protokoll na dat anner. Man nar-
gens en Stück Papier, waar de
Mann sien Nood upschreven,
sien Tranen tellt harr. Dat was de
Geschicht van David un Goliath,
van Goliath vertellt, sünner een
Woord van David. Un Goliath
hett wunnen tegen David, so-
lang, bit Goliath denn sülvst an
de Grund muss. Man neet David
hett hum dwungen. 
Se hebben hum de Papieren för

de Gemeent henstüürt. Se harren
al haast vergeten, wat se an Liev
un Seel to spören kregen harren,
as eens Daags de Mann daar
weer stunn – in dat Amt. Was
Bliedskupp in sien Gesicht?
He wull sük eevkes bedanken.

He harr sien „Wiedergutma-
chung“ kregen, achtdusend
Mark, van Düütskland, daarför
wull he danken.
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Dr. Hans-HermannBriese ist Arzt und
Autor in Norden, war Amtsarzt des
Landkreises Aurich und Leiter der Ge-
sundheitsämter Aurich und Norden.
Sein in ostfriesischem Platt verfasster
Text von 1984 zeigt, dass es Zwangsste-
rilisationen, wie sie Dr. Carola S. Rud-
nick gerade für die Region Lüneburg
und Uelzen dargestellt hat (vgl. Heide-
wanderer 2019, Nr. 40 und 41) auch
überall anderswo gegeben hat.          Ho


